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»Gewebt wird, was vergraben wurde. Sie näht mit der

Nadel der Erinnerung. Wer ihr zu nah kommt, verliert

den Namen ... oder schlimmer: das Ich.«

— Prophezeiung

»Wer nicht träumt, den ich nicht find.

Doch wer tut es nicht?«

— Sephliadyn, die Traumweberin
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PROLOG


 AUS DEM ÄTHER

»Wenn etwas endet, bleibt mehr zurück, als es fortnimmt.«

— Neyla d'Azur, Erinnerungsfragmente

TAR'LÛN, ZUM ENDE DES 4. ZYKLUS IM BREOS.

IM JAHR 1244 DES ZWEITEN ZEITALTERS.

Das letzte Observatorium der Wächter über Magie und das Übernatürliche lag an der obersten Landspitze vor dem Frostmeer. Es war kein Ort für Besucher, vielmehr der Einsamkeit, versteckt, umgeben von Nebel und Schnee. Und von kalter, reißender See.

Die wenigen, die es kannten, wussten: Tar'Lûn lag jenseits der Karten, in einem Grat aus schwarzem Gestein, auf dem sich kein Vogel niederließ. Im Fels gebaut, geschlagen und geformt. Dort lebten zwei Kundige. Und sie beobachteten, denn es war ihre Aufgabe.

Der Raum war rund, hochgewölbt, ohne Fensterläden. Denn was sich in diesem höchsten Längengrad durch Glas bannen ließ, war nichts, was ein gewöhnlicher Blick fassen konnte. Und die Stille unterm Fels.

In der Mitte ruhte sie. Eine glatte, glänzende Kugel. Groß wie ein Kopf. Ein dunkler Kristall der schlief. Auf einem niedrigen Granitsockel im Form eines Hexagons. Schwebend über einem metallenen Dreifuß, eingefasst in einen Ring aus runenbeschriebenem Messing.

Das Licht darin war erloschen. Noch.

Thila Perinolde lehnte am massiven Pfeiler des Türrahmens aus tiefschwarzem Obsidian, den Rücken leicht gekrümmt. In seinen Händen ein zerknittertes Pergament. Fein wie Haut und fast durchsichtig. Ein Streifen nur. Darauf standen Wörter, nur eine Zeile. Kaum mehr als ein Hauch.

»Ankunft bestätigt. Sichtkontakt. Fünf. Verbindung aufnehmen? Gefahr droht.«

»Er hat es geschafft«, murmelte Thila. »Triachus ist wohlauf.«

Asryel Longusto sagte nichts. Er saß, wie immer, in seinem abgewetzten Lehnstuhl, die Beine in einer alten Decke, seine Hände auf einem Buch, das niemand je öffnete. Seine Augen lagen unter den buschigen Brauen im Schatten, aber sie funkelten.

Die Gemeinschaft war an dem Ort angekommen, den die Wächter für sie vorgesehen hatten. Eine Erinnerung. Wie erhofft hatte sie der Gedankenflüsterer dorthin geführt, einmal davon abgesehen, dass es ihr einziger Ausgang aus Kryteramos war – ihre einzige Chance aus dem Turm zu entkommen, den Fängen von Aeberus Zenobell zu entrinnen. Und dem Tod. Natürlich spielte es den beiden Zauberern in die Karten. Ihr Zweck zu überleben galt einem höheren Ziel. Das Nächste stand kurz bevor. Aber zuerst waren die Gefährten an Ort und Stelle eingetroffen. Heil und gesund. Erschöpft, aber frei. Mit Errungenschaften aus dem Turm. Mitbringsel, erschaffen aus den Erinnerungen legendärer Artefakte, die der Turm zum Leben erweckte: Die Axt des Zwergenprinzen Tharnar und ein altes Elbenschwert. Der Ebenholzbogen mit der beständigsten Sehne die es gab, aus dem Faden einer Weißdornspinne. So auch die Zwille eines berüchtigten Gnomenmechanikers mit der magischen Kugel und zuletzt das Zauberbuch einer sehr begabten und kreativen Magierin, der Gedankenflüsterer. All das und ihren Zusammenhalt machten sie zu einer starken Waffe für den Plan, den sich die beiden alten Zauberer ausgedacht hatten. Sie waren also gerüstet.

»Du hattest doch einen Plan ... oder?«, fragte Thila, und das Zittern in der Stimme war nicht der Kälte geschuldet.

Mit der Geruhsamkeit einer Schildkröte sah Asryel ihn unter seinen buschigen weißen Brauen hervor an. Ein kaum sichtbares Nicken. Ein kurzes Lächeln.

»Durchaus, lieber Thila.«

Er strich sich die Ärmel seiner Robe glatt, wie ein altes Ritual. Eine Allüre. Vielleicht auch ein Zauber.

Sie schwiegen. Die Flammen im Kamin flackerten.

Draußen wütete ein Sturm, doch hier drinnen ... war nur das Ticken einer Uhr, die es nicht gab.

»Glaubst du, sie begreifen es?« fragte Thila irgendwann.

»Nein«, sagte Asryel ruhig. »Aber das müssen sie auch nicht. Nicht gleich.«

Ein Knacken. Nicht vom Holz. Sondern vom Kristall.

Beide sahen auf.

Ein feiner Riss, kaum sichtbar, zog sich durch die Oberfläche. Kein Licht und kein Glanz lagen darin. Sie war auch nicht kaputt.

Ausschließlich ein Geräusch war zu hören: Wie eine Melodie, nur ein Ton. Leise und traurig.

»Sie hat sich bewegt«, flüsterte Thila.

»Sie beobachtet. Das genügt ihr fürs Erste. Aber die Nacht naht.«
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Asryel erhob sich langsam. Aus einer versteckten Schublade in der Sessellehne zog er einen kleinen, versiegelten Zylinder heraus. Er war kaum größer als ein Daumen. Darauf eine Gravur: ein stilisiertes Auge, eingerahmt von Dornen.

Er legte das Pergament hinein, schloss es, versiegelte es mit einem Tropfen Wachs.

Ein weiteres Fragment für den Äther.

Er warf es in eine kleine Schale aus Rauchglas. Ein kaum hörbares Summen folgte und dann löste sich der Zylinder auf, wie Rauch im Wind. Es roch nach Ozon.

»Sie brauchen einen Hüter. Wird er sie führen?«, fragte Thila erwartungsvoll.

Asryel antwortete nicht sofort. Er blickte auf das Feuer. Dann sprach er mit leiser Stimme: »Er ist nicht mehr der, der er war. Aber er ist der Einzige, der vor Ort ist und dem ich es zutraue. Und das genügt.«

»Und wir beobachten sie, wie ein Adler aus der Luft. Schauen, wie sich die Sache entwickelt.« Thila löste sich von dem Pfeiler und strich seufzend über seinen haarlosen Kopf. »Die Hoffnung stirbt zuletzt. Das haben sie uns bereits einmal bewiesen. Auch wenn wir ihnen etwas unter die Arme greifen mussten.«

»Dafür sind wir schließlich da.« Asryel Longusto setzte sich wieder.

Thila kam näher. Seine blasse hagere Hand, deren Haut mit weniger Altersflecken übersäht waren, als bei seinem Platznachbarn, zerknüllten im gemütlichen Ambiente des Kamins das vorherige Papierchen mit fingerfertiger Eleganz. Dann beförderte er die kleine Papierkugel mit Schwung ins Feuer des Kamins. Die dunklen Monate im Mond Breos währten lang. Während die Flammen die Kugel zerfraßen, schauten sie beide meditativ dabei zu. Geduldig. Denn es gab ihnen Kraft in dieser düsteren Zeit, die sehr bald endete.

Draußen, in der Nacht, begann es zu schneien.

Und während am Ende dieser Welt der Kristall zu singen begann ...

... öffnete sich weit weit entfernt, irgendwoanders ein Wald, als wäre dort eine Antwort gefallen.
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Die Sonne hing tief über den Baumkronen, golden und schwer. Ein sanfter Wind bewegte die Äste über der Lichtung, und das Licht, das durch die Blätter fiel, hatte etwas Zeitloses an sich. Als wäre es für diesen einen Moment gemacht worden.

Allerdings warf es hier unter den Bäumen tiefe Schatten über ihre Gesichter. Niemand sprach. Noch nicht. Vielleicht, weil es zu viel zu sagen gegeben hätte. Vielleicht, weil das, was hinter ihnen lag, jeden Laut bedeutungslos erscheinen ließ.

Ansonsten war es still. Nicht die Stille eines verlassenen Raumes, sondern die Stille nach einem Schrei, der zu lange angedauert hatte. Die Luft wurde kühler, beinahe feucht. Sie trug das Aroma von nassem Moos, modrigen Blättern und etwas ... Unwirklichem.

Sie hatten sich in einem Kreis versammelt. Fünf Gestalten, von der Reise gezeichnet. Nicht durch Entfernung, sondern durch das, was sie durchquert hatten: Kryteramos – der Turm des Erinnerns. Oder des Vergessens? Vielleicht wollten sie das Erlebte aus ihrem Gedächtnis auslöschen, dennoch machte es sie zudem, was sie jetzt waren. Eine Gemeinschaft. Und das war viel wert. Zumindest wertvoll zum Überleben.

Die Lichtung war von hohen, dunklen Bäumen umgeben. Ihre Äste ragten wie Rippen in den tagschwindenen Himmel. Kaum ein Lüftchen oder ein Laut. Da war nur die plötzliche Gewissheit, dass sie draußen waren. Und allein an diesem unbekannten Ort.

»Und jetzt?«, fragte Milo. Das Halblingsmädchen wandte ihrem Kopf einmal um, die Finger leicht an ihrem Gürtel, wo die kleine Zwille des Gnomenmechanikers hing. Sie hatte sich daran gewöhnt, vorsichtig zu sein.

Drusk hob die Axt des Zwergenprinzen über die Schulter. »Wir brauchen Feuerholz«, grunzte er. »Wird kalt heut' Nacht.«

Nariu, die Elbin, nickte nur knapp. Ihr Blick tastete wie ein Messer den Wald ab.

Adhro trat auf ein paar Wurzeln, ließ den Blick ebenfalls schweifen. »Ich sehe keine Pfade.«

»Weil es keine gibt«, kam Neylas Stimme – ruhig, aber seltsam abwesend. Sie saß am Rand der Lichtung auf einem umgestürzten Stamm. In ihren Händen ruhte ein Buch, das in braunes Leder gebunden war. Es trug seltsame Einkerbungen, die an Narben erinnerten. Dank der kleinen Milo nannten sie es Chucho.

Die blinde Quenna starrte auf ihre Hufen. Ihr blasses Gesicht war ruhig, aber in ihren Augen flackerte etwas, wie ein Nachlicht aus einer anderen Welt. Drusk drehte einen Stein in seinen dicken Fingern, ohne Ziel, nur um seine Hände beschäftigt zu halten. Milo hatte sich mit dem Rücken gegen einen moosbewachsenen Stamm gelehnt und sah hinauf in die Baumkronen, wo nun ein Vogel sang, als wäre nichts geschehen.

Adhro stand etwas abseits. Sein Blick tastete durch das Geäst in die Ferne, als würde er nach etwas suchen, das nicht da war oder längst auf dem Weg zu ihnen. Nariu saß reglos, ihre Hände über dem Köcher gefaltet, die Augen geschlossen, scheinbar lauschend – dem Wind, das Rauschen der Blätter darin. Vielleicht erinnerte es sie an ihre Heimat, den Weißdornwald.

»Ich vermisse ihn irgendwie«, sagte Neyla schließlich. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

»Sutris?«, fragte Nariu. Drusk sah zu ihr auf, hielt kurz inne.

Die Quenna nickte.

»Er ist gegangen«, meinte Milo leise. »Nur wohin? In den Himmel?«

»Oder er schweigt einfach«, entgegnete Adhro. »Weil wir nicht mehr im Turm sind. Weil wir ... weitergezogen sind.«

»Er hat uns verlassen müssen, weil wir sein Gefäß zerstört haben. Nach seinem Wunsch und Wille. Er versprach uns Freiheit im Gegenzug für seine. Er wollte, dass wir ohne ihn weitergehen«, ergänzte Nariu.

Ein leiser Windhauch zog durch das Laub.

Dann tauchte ein Flackern auf. Weder ein Licht, noch ein Geräusch. Nur so ein Gefühl. Als würde der Wald plötzlich aufhorchen und es sie spüren lassen.

Neyla erhob sich. »Habt ihr das bemerkt?«

Die anderen folgten ihrem Blick.

»Nicht aus dem Turm«, murmelte Drusk, wie ein alter Reflex. »Scheint etwas anderes zu sein.«

»Etwas ... Altes«, sagte Adhro.

»Weiß eigentlich jemand, wo wir hier sind?«, fragte Milo. Ihre Stimme war klein in der Weite des Waldes.

»Nein«, antwortete Neyla, »aber zum ersten Mal fühlt sich das ... nicht falsch an.«

»Es ist zu ruhig«, sagte Drusk. »Zu echt.«

Ihm dünkte es wie das Flimmern einer Erinnerung, denn im Innern von Kryteramos war meist ein bedrohliches Geräusch zu vernehmen.

Adhro blinzelte gegen das goldene Licht. »Vielleicht träumt jemand von uns. Vielleicht sind wir der Rest eines Zaubers. Vielleicht auch nur wieder im nächsten Fettnapf gelandet.«

Ein Schatten bewegte sich zwischen den Bäumen. Lautlos. Scheinbar kein Tier und auch kein Wind.

Etwas hatte die Lichtung bemerkt. Vielleicht sogar sie.

Und es erinnerte sich.




1. WASTEWOODS

»Die Wälder hüten alte Wege.

Aber nicht alle führen heim.«

— Aus den Reisefetzen der verlorenen

Chronistin Lizar Norién

»Jede Erinnerung beginnt im Dunkeln.«

— Aus den Schriften von Mhàrel Tel'quien

NEYLA & CHUCHO

Neyla d'Azur saß im Schneidersitz auf einer weichen Wurzel, in deren Kern sich das Moos schmiegte. Ihr Atem ging ruhig und entspannt, während die anderen durch das Unterholz verschwunden waren. Ihre Stimmen und Schritte waren längst verklungen. Der Wald um sie herum war wieder seltsam still geworden. Nicht leblos, aber ... wartend.

In ihren Händen lag das Buch. Chucho.

Der Einband wirkte im Tageslicht spröder und dunkler, als wäre die Farbe nicht braun, sondern vom Schatten selbst durchtränkt. Aber das konnte sie nicht sehen. Denn sie war blind. Dafür tastete sie seine Oberfläche ab. Ihre Gedanken formten den Rest.

Sie legte die Finger auf das filigrane Ornament am Einband. Ein leichtes Zittern durchlief sie, bevor sie flüsterte: »Bist du da?«

Es dauerte nur einen Wimpernschlag.

»Immer. Allzeitbereit.«

Seine Stimme war warm und trocken. Fast väterlich. Und trotzdem klang sie, als würde sie in einem Hohlraum sprechen – zwischen den Seiten, zwischen den Zeilen.

Sie sandte einen Impuls aus, denn Chucho nahm das gleiche wahr, wenn sie ihn dabei berührte. »Wo sind wir?«

»Das hier ... ist Élenberath. Ein großer Wald. Älter als die meisten Dinge, die du kennst.«

»Du bist sicher, das ist nicht mehr Kryteramos?«

»Definitiv. Das Rauschen, das nennt man Wind. Willkommen in Élenberath. Ich kenne es aus meinen, ... Esdrits Erinnerungen. Und ich besitze seit der Erweiterung genug Erinnerungen aus dem Turm, um das zu unterscheiden.«

Sie sah sich um. Die Bäume waren hoch und seltsam schief. Manche wuchsen spiralförmig, andere schienen in sich selbst zurückzufallen. Drei stumme Krähen saßen unbewegt in den obersten Wipfeln.

»Nie gehört.« Sie lehnte sich leicht zurück, das Buch blieb auf dem Schoß.

»Ja. Das ist lange her. Als ich das letzte Mal hier war ... lebte Esdrit noch.« In seiner Stimme lag keine Trauer, eher Wehmut.

»Wie alt bist du wirklich, Chucho?«

»Alt genug, um mir die Antwort zu sparen.«

Ein kurzes Lächeln huschte über Neylas Lippen.

»Und was liegt hier? In dieser Welt? Irgendetwas, das uns hilft? Oder wenigstens erklärt, was das hier alles soll?«

Chucho schwieg kurz. Das war ungewöhnlich.

»Es gab ... ein Dorf. Nicht weit von hier. Und ... eine Bibliothek.«

»Bibliothek?«

»Ja. Farlyndora. Sie war einst ein Ort des Bewahrens, ein Archiv der wahren Erinnerungen. Es war der Ort, an dem verlorenes Wissen ein Zuhause fand. Esdrit fühlte sich dort sehr wohl.«

»War?«

»Ich weiß nicht, was daraus geworden ist. Seit ... Esdrit mit mir von hier verschwunden ist.«

»Die Magierin, die dich geschaffen hat.«

»Nicht geschaffen. Geschrieben. Ich bin ein Knoten aus Gedanken, die sie gebunden hat, um nicht allein zu sein.«

Neyla senkte den Blick.

Etwas an diesem Wald oder auch an diesem Moment ließ sie plötzlich begreifen: Die Stille war nicht natürlich. Sie war ein Filter. Etwas lauerte dahinter.

»Du hörst es auch, oder?«, fragte sie Chucho.

»Was?«

»Diese Abwesenheit. Als würde alles den Atem anhalten.«

»Vielleicht. Oder vielleicht spürst du etwas, das ich nicht kenne. Ich bin aus Gedanken und Erinnerungen gemacht. Nicht aus Fleisch.«

»Und trotzdem schlägt mein Herz schneller, wenn du so redest.«

»Dann ist mein Zweck erfüllt.«

In diesem Moment knackte es im Unterholz. Nicht bedrohlich. Nicht plötzlich. Aber eindeutig da. Neyla spannte sich leicht. Es war kein Tier oder Jäger auf der Pirsch. Zu weit entfernt, als dass ihr Sonoimpuls es erreichte. Aber sie spürte es tief in sich.

Jemand kam näher.

ADHRO & MILO

Adhro trat gegen eine knorrige Wurzel, die wie eine gekrümmte Hand aus dem Boden ragte.

»Ich sag's dir, das Moos da hinten hat mich beobachtet.« Er grinste in sich hinein.

Milo bückte sich schweigend, um ein paar hellviolette Pilze in ihrem gerafften Rock einzusammeln. »Pilze haben keine Augen. Moos auch nicht.«

»Sag das nicht so überzeugt. Nicht an einem Ort, wo Bäume knarren, ohne dass Wind weht.«

Er trat auf einen Ast. Knack.

Milo musterte ihn mit schiefgelegtem Kopf. »Willst du mich erschrecken? Glaubst du, wir sind noch in Kryteramos?«

»Nein. Aber es fühlt sich dennoch seltsam an.«

Sie blickte wieder zu ihm auf. Ihre Haare waren zerzaust, ihr Kleid voller Nadeln, und sie hatte Dreck im Gesicht. Aber ihre Bewegungen waren ruhig und effizient. Als fühle sie sich recht wohl auf diesem Terrain.

»Siehst du die da?« Sie deutete auf ein paar ovale, handgroße Früchte an einem niedrigen, gekrümmten Strauch. »Die könnten essbar sein. Vielleicht. Mal sehen.«

Adhro kniete sich daneben, besah sich die Frucht. Die Oberfläche war leicht durchsichtig, als sähe man etwas darin schweben. Es war ein dunkler Punkt, der sich langsam bewegte. Milo kam näher.

»Früchte sollten sich nicht bewegen.«

Er zog seine große Klinge und schnitt eine der Früchte vorsichtig auf.

Innen war ein klares, geleeartiges Fleisch und ein Splitter, kaum zu erkennen.

»Was ist das? Ein Kern?« Milo reckte ihren Kopf neugierig vor.

»Ein ... Splitter? Warte mal.« Milo ging mit der Nase so nahe heran, dass der Drow fast nichts mehr sehen konnte. Ihre Finger streiften aus Versehen seine Hand, und in diesem Moment ...

Ein Hauch. Als würde etwas flüstern. Aber es kam nicht von außen, aus ihrer Umgebung.

»Hilf mir.«

Sie zuckten beide zurück.

»Hast du das ...?«

»Ja«, sagte Milo sofort. »Wir nehmen das Ding besser nicht mit.«

Adhro nickte und zögerte. Dann warf er die Frucht fort. Sie fiel auf den Waldboden und löste sich auf, als wäre sie nie da gewesen.

Eine bedrükende Stille legte sich um sie herum. Doch sie gingen weiter. Etwas leiser als zuvor. Ein paar Wurzeln später fanden sie eine kleine Ebene mit flachen Kräutern – echte, wie sie aussahen: Schattenlauch, Trüffelblatt, Schimmermoos.

»Na also«, sagte Adhro erleichtert. »Etwas, das keine Stimme hat.«

»Noch nicht«, murmelte Milo und sah sich nervös um, bevor sie es einsammelten und wieder zusammen zurückgingen.

DRUSK & NARIU

Drusk zog ein dickes, moosbedecktes Aststück aus dem Unterholz. Es brach unter seinen Händen mit einem dumpfen Knacken.

»Trocken is' was anderes«, brummte er. »Das hier brennt höchstens, wenn ich's verfluche.«

Nariu kniete neben einem gefallenen Stamm. Ihre Hände fuhren über die Rinde, prüften mit ruhigen Fingerspitzen, nicht mit Kraft.

»Nimm, was du kriegst«, sagte sie ohne aufzusehen. »Wir werden es brauchen.«

Drusk grunzte, rammte die Axt unweit in einen morschen Wurzelballen. Pilze und Morast spritzten in alle Richtungen.

»Glaubst du, das hier ist echt? Dieser Wald?«

Nariu blickte kurz auf. »Was ist echt?«

»Der Boden fühlt sich echt an. Das Holz bricht echt. Aber ...« Er wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Ich riech keinen Tod. Und das ist seltsam.«

»Wieso ... Tod?«

»Weil hier alles zu still ist. Wälder haben Spuren. Hier hat niemand gejagt, ist niemand gestorben. Kein Tierkadaver, kein verwestes Laub, keine Fäulnis, nix. Als hätte jemand die Idee von einem Wald gezeichnet – aber vergessen, das Leben reinzusetzen.«

»Verstehe.«

Es blieb einen Moment still.

Nariu stand nun ganz regungslos da. Ihre Augen tasteten die Wipfel ab.

»Ich spüre ... etwas.«

»Was?«

»Nicht Gefahr. Noch nicht. Eher ...« Sie legte den Kopf leicht schräg. »Eine Spannung. Als würde die Luft zwischen den Bäumen zuhören.«

Mit reichlich Holz in seinen Armen trat Drusk näher an sie heran.

»Du hast früher bewacht, oder? Lichtungen, Wipfel, so'n Kram.«

Sie nickte.

»Ich war eine Wächterin. Der Ort hieß Sil'Seran, ein Hort im Weißdornwald. Dort stand ich viele Jahre, allein.«

Dann, nach kurzem Zögern, sprach sie weiter:

»Bis die Schatten kamen. Und sich keiner mehr an uns erinnerte.«

»Grmpf«, brummte Drusk und zuckte mit den Schultern. »Ich war ein einfacher Grubenarbeiter. Auch ich erinnere mich an zu viel.« Er hob die Axt, um sie an seine Schulter zu lehnen und sah sie munter an.

»Wir leben noch. Das muss zählen.«

Nariu nickte. Sie gingen weiter. Nichts als dunkle Stämme und Sträucher unter dem dichten Blätterdach. Dann blieb die Elbin abrupt stehen. Vor ihnen war ein verlorener Umhang, fast komplett verwittert. Vergessen hing er einfach an einem Ast. Auf Brusthöhe, sodass er ihr praktisch ins Auge sprang. Verfilzt, voller Grünspan, aber eindeutig einst getragen. Die blaue Farbe stark ausgeblichen. Eine Verschlussschnalle mit fünf Nieten hing noch daran, ein Symbol aus Messing: eine seltsame offene Hand mit drei langen Fingern und zwei Daumen, darin ein Kreis.

»Ein Zeichen«, murmelte Nariu.

Drusk trat näher, runzelte die Stirn. »Von wem?«

»Ich weiß es nicht. Aber jemand war hier. Vor uns.«

»Muss lange her sein.«

Ein Rabe krächzte auf einem Ast. Beide sahen auf. Doch da war nichts. Nur ein leerer Zweig.

Drusk brummte. »Ich hasse Wälder.«

Das saß. Er hasste also ihr Zuhause. Nariu seufzte. »Ich hasse Erinnerungen. Gehen wir zum Lager zurück.« Gewandt erlöste sie das Symbol von seinem Fetzen, steckte es ein und folgte dem Ork. Es dämmerte allmählich. Und etwas flimmerte in der Luft.
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Der Abend lag still über der Lichtung, wie ein Schleier aus verblassendem Dämmerlicht, flackerndem Schein und den letzten, zögerlichen Rufen der Vögel, die sich im Geäst zur Ruhe legten. Der Tag endete. Die Nacht erwachte.

Die Gemeinschaft hatte sich am Rande der Lichtung um ein improvisiertes Feuer versammelt.

Ein paar trockene Äste aus Drusks Sammlung zischten leise, flackerten matt. Kein echtes Lagerfeuer, was Nariu da mühselig entfacht hatte, aber warm genug, um die Kälte vom Rücken zu halten.

Milo knackte mithilfe zweier flachen Steine Walnüsse. Adhro half ihr manchmal dabei. Nariu spießte die Pilze auf dünne Äste und reichte sie um, damit sie sie über die Flammen halten konnten.

Der Abend verging langsam. Sie hatten etwas gegessen, dabei geschwiegen und Blicke getauscht. Manche wärmend und manche prüfend. Noch immer waren sie keine Freunde. Aber auch keine Fremden mehr. Sondern eine Gemeinschaft.

Mittlerweile saß Milo an einem umgestürzten Baumstamm gelehnt, die Beine angewinkelt, die Zwille griffbereit neben sich.

Ihr gegenüber hockte Drusk mit verschränkten Armen, den Blick auf die Glut gerichtet.

Neyla saß neben Milo auf dem Baumstamm, hielt Chucho auf dem Schoß, stumm, als lausche sie nach innen. Adhro stand etwas abseits, reglos wie eine Statue.

Nariu beobachtete die Bäume, als wartete sie darauf, dass sie sich bewegten.

Satt waren sie von Nüssen und Pilzen nicht geworden. Aber immerhin knurrte und murrte ihr Magen nicht. Dann hörten sie ein Knacken. Nicht grob. Nicht hastig. Vielmehr langsam, wie gewollt.

Neylas Kopf hob sich. Ein Impuls als Reaktion.

Drusk griff zur Axt, ohne zu zögern.

Nariu spannte sich.

Milo erhob sich wie eine Feder, flink und mit wachen Augen, die Zwille in der linken Hand.

Adhro erstarrte. Eine Hand am Griff seines Schwerts. Ein flüchtiger Windzug wehte über die Lichtung, wie eine Ankündigung. Drusk rückte näher. Sein Schatten flackerte auf den Stämmen.

»Ich kann Spuren lesen. Aber keine Geister.«

»Ich kann spüren, was lebt«, flüsterte Nariu.

»Und ich, was falsch ist«, fügte Adhro knapp und ebenso leise hinzu.

Milo hob den Kopf. »Ich spüre, wenn es gefährlich wird. Immer. Und mein Tuch ...« Sie deutete auf das vibrierende, purpurne Band an ihrem Hals. »... es zittert.«

Und genau in diesem Moment zitterte es stärker.

Noch ein Zweig knackte. Aus nächster Nähe. Aus dem Dunkel jenseits der Lichtung. Ein Schatten bewegte sich darin. Weder laut, noch direkt. Dafür aber bewusst. Sie fuhren herum. Neyla stand jetzt auf. Zwischen zwei alten, von Moos überwucherten Stämmen trat eine Gestalt hervor. Eine dunkle Silhouette, eingehüllt in einen schweren, wettergegerbten Umhang. Der Wanderstab in seiner Hand war knorrig und vom Alter gezeichnet, aber er wurde fest geführt. Der Mann sah auf und hob langsam eine Hand. Die andere ließ den Stab auf dem Boden ruhen. Kein Schwert. Kein Schild. Kein sichtbarer Schutz. Friedlich und freundlich. So nahm er sie genauer in Augenschein. Seine Haut war dunkel, ähnlich wie die des Drows, aber brauner. Auch Neyla hob ebenso nur die Hand. In ihrer Geste lag keine Feindseligkeit, nur eine freundliche Warnung.

»Wer bist du?«, fragte sie mit fester Stimme.

»Verzeiht die Störung«, sagte er mit der Gelassenheit eines alten Hasen, »aber das Feuer sah ... einladend aus.« Seine Stimme war tief, kratzig, wie ein vergessener Zweig, der über einen Stein schabt.

Adhros Augen verengten sich misstrauisch. »Wir haben nichts zu verschenken.«

»Ich nehme auch nichts. Bitte stattdessen nur um einen Platz am Rand, für ein paar freundliche Worte. Und vielleicht ein wenig Wärme. Mehr verlange ich nicht.«

Drusk knurrte, Neylas Frage wiederholend. »Wer bist du?«

»Ein Wanderer. So nennen mich die, die mich nicht kennen. Und die meisten kennen mich nicht.«

Der Mann senkte den Kopf, die Kapuze gab sein Gesicht nicht preis. Er trat ein paar Schritte näher in den Lichtkreis des Feuers, blickte zu ihnen auf. Seine Augen lagen tief und dunkel, fast zu ruhig für einen Mann, der durch diesen Wald zog.

»Mein Name ist Perin Touquel.«

Er schob die Kapuze zurück. Ein Zeichen der Friedfertigkeit. Haar und Bart waren kurz und gepflegt, trotz des groben Äußeren. An seinem Gürtel hing ein kleiner, abgewetzter Beutel und ein altmodisches, fast stumpfes Messer. Er sah sie sich nacheinander an.

Neyla, still und klug, mit einer Aura aus altem Schmerz. Eine hochgewachsene Frau, Menschen ähnlich, wenn ihre in metallgefassten Hörner und ... Hufen nicht wären. Ihre Augen sind seltsam bleich, scheinbar blind. Das Haar hellblond, fast weiß. Ein hübsches, längliches Gesicht. Warum nur hält sie das Buch so fest an sich?

Drusk, schwer wie Fels, kampfbereit, und doch müde. Was für ein Geschöpf? Wie in den alten Büchern beschrieben, scheinbar ein Ork. Graue Haut, schwarzmeliertes Haar, heller Bart. Dieses Exemplar mit Muskeln bepackt, hat viele Jahre hinter sich. Wie seine grünen Augen mich anfunkeln.

Milo, ein Kind, zierlich und wachsam, voller Funken. Ihre großen Füße und das lockige braune Haar beschreiben sie als Halbling. Neugier und Schnelligkeit, die Fähigkeit aus den Augen zu verschwinden.

Adhro, junges Gesicht, aber mit einem Blick, der zu viel gesehen hat. Oh! Seine dunkle Haut, die weißen Haare und die spitzen Ohren deuten auf einen ... Dunkelelb hin. Schlank und stark, dennoch anmutig. Gefährlich, wenn man dem Ruf glauben kann.

Nariu, so still, dass selbst der Nebel Respekt zu haben schien. Welch schönes Antlitz: spitze Ohren, helle Haut, dunkles gelocktes Haar – die Merkmale einer Elbin. Ihre Augen erfassen alles, selbst Dinge, die mir im Verborgenen liegen.

»Ihr seid nicht von hier.« Das war keine Frage. Es klang eher wie eine Erkenntnis.

»Gut erfasst«, murmelte Nariu, als sei das nicht schwer gewesen.

»Wie lange beobachtest du uns schon?«, fragte Adhro.

»Lang genug, um zu wissen, dass ihr etwas sucht. Oder etwas verloren habt.«

Einige Sekunden des Schweigens vergingen. Dann setzte sich Perin langsam auf einen umgestürzten Stamm am Rand des Feuers.

»Ich war lange unterwegs. Und dieser Ort ist nicht mehr, was er einmal war.«

Die Gemeinschaft hatte sich beruhigt und nahm nacheinander wieder Platz. Von ihm schien keine Gefahr auszugehen.

»Wenn ich fragen darf«, sagte Perin mit ruhiger Stimme, »wer seid ihr?«

»Ich bin Milo. Nur ein Mädchen.«

»Drusk. Früher Grubenarbeiter. Jetzt ... irgendwie nicht mehr.«

»Adhro. Einst ein Soldat.«

»Nariu. Ich war Wächterin im Firen'eryn. Nun wache ich über niemanden.« Verstohlen zwinkerte sie Milo schmunzelnd zu.

»Neyla. Eine Quenna und Magiekundige.«

Da sprach Chucho zu ihr: »Und ich an deiner Seite. Höflich bleiben.«

»Psst! Das soll er noch nicht erfahren«, antwortete sie dem Buch mental.

»Es freut mich eure Bekanntschaft zu machen«, erwiderte der Wanderer heiter.

Adhro musterte ihn scharf. »Was führt dich hierher?«

»Der Wald. Wie euch auch. Aber anders als ihr bin ich nicht neu hier.«

Ein Vogel schrie in der Ferne, oder war es etwas anderes? Perin schaute durch die Runde.

»Ihr seid nicht von hier. Das sieht man. Eure Waffen sind nicht stumpf vom Alltag. Eure Blicke sind zu wach für das, was hier Routine wäre.«

Die Gemeinschaft tauschte vielsagende Blicke.

Nariu bestätigte es ihm schließlich. »Du beobachtest genau.«

»Ich beobachte, ja. Und ich höre. Und was ich höre, macht mir ... Sorgen.«

»Dann bist du nicht allein«, pflichtete ihm Drusk bei.

Perin neigte den Kopf aufmerksam. Es lag wohl an der Art, wie der Ork es gesagt hatte. »Ihr habt also den Nebel noch nicht gesehen? Die Melodie noch nicht gehört?«

»Welche Melodie?« Milo war eingeschüchtert und rutschte näher an Narius Bein.

»Die Nocturne.« Seine Stimme senkte sich. »Sie kommt mit der Dunkelheit. Manchmal ist sie nur ein Lied. Manchmal ... mehr. Und wenn ihr sie hört, ist es besser, nicht auf dem Boden zu schlafen.« Er sah zum Himmel und durch die Äste hindurch. »Ich kenne ein paar Bäume, die sich noch bewegen. Die euch schützen können. Wenn ihr Glück habt.«

Nariu beugte sich vor. »Wovor genau warnst du uns?«

Perins Blick wurde dunkler. Nicht aus Furcht. Vielmehr, weil er sich zu erinnern schien.

»Vor der, die träumt. Und vor dem, was sie einen träumen lässt. Sie lebt dort, wo die Bücher einst Geschichten hüteten. In Farlyndora. Die einen nennen sie Herrscherin. Die anderen einen Fluch. Ich nenne sie: die Traumweberin.«

Sie klebten gespannt an seinen Worten, wie Sand an feuchten Händen.

»Einst trug dieser Wald den Namen Élenberath ...«

Chucho zu Neyla: »Sag ich doch.«

»Aber heute nennen ihn alle von außerhalb abfällig Wastewoods, Abfallgehölz.« Er hob gleich die rechte Hand. »Keine Angst, die Früchte sind genießbar, außer diese hellen, geleeartigen. Es ist nur ein dämlicher Spitzname. Nicht wörtlich zu nehmen. Kleinbürgerliche Dummschwätzerei. Ich bin hier, um dem auf den Grund zu gehen. Am Rande liegt eine alte Bibliothek. Einst ein Archiv alter Zauberer und ihren Geschichten – hoch gebaut, mittlerweile vergessen, oder bewusst ignoriert. Allerdings sollte man sich des Nachts nicht draußen aufhalten oder zumindest gut verstecken.« Perin legte seinen Kopf in den Nacken und sah erneut in die Wipfel der Bäume. »Oberhalb in den Bäumen reicht in der Regel aus.«

»Aber wieso?« Nariu war kurz seinem Blick gefolgt und sah ihn jetzt ernst an.

»Wegen Sephliadyn, der Traumweberin«, lautete seine Antwort. Perin machte eine Pause, um sicherzustellen, dass sie verstanden hatten.

»Seit Jahren haust sie unweit in der großen Bibliothek. Hat den dortigen Bibliothekar völlig kirre gemacht. Fortan suchen die Einwohner nicht nur Albträume heim, nein ...«, schüttelte er andächtig mit dem Kopf, »sondern auch Nachtmahre jagen in ihrem Auftrag umher und holen jeden, den sie kriegen können. Verschleppen sie in den Turm, so heißt es.«

Drusk hob seine Axt und brummte. »Sie sollen nur kommen.«

»Obwohl ich dem Ork nur ungern zustimme«, zwinkerte Adhro Drusk zu, »er hat recht.«

»Falsch.« Touquel zerstreute ihre Vorstellungen im Wind. »Das sind Wesen einer anderen Welt, einer anderen Dimension.«

»Der Traumwelt«, warf Nariu abwesend ein, als habe sie nur nebenbei zugehört.

Perin Touquel nickte. Das Weiß in seinen Augen war nun in der Abenddämmerung durch das dunkle Gesicht stark sichtbar. Er wirkte beinahe selbst wie ein Gespenst.

»Wie kam es dazu?« Neyla rutschte interessiert vor.

»Manche sagen, Sephliadyn war einst eine Schülerin des Wissens. Doch irgendetwas, niemand weiß was oder wer, hat sie verändert. Seitdem ... wandeln ihre Schatten durch den Wald. Sie kommen aus der Traumwelt. Und holen, wen sie finden.«

»Warum?«, fragte Nariu.

»Vielleicht, um sich zu nähren. Vielleicht aus Angst. Vielleicht, weil sich niemand mehr erinnert, wer sie einst war oder woher sie kommt.«

Chucho flüsterte leise zu Neyla: »Das ist neu. Das wusste ich noch nicht.«

Perin blickte in die Runde.

»Wenn ihr bleibt, müsst ihr euch nachts verstecken. Hoch in die Bäume. Nicht sprechen. Nicht singen. Und nicht träumen.«

Die Gruppe schwieg. Die Glut warf zuckende Schatten über ihre Gesichter. Irgendwo im Dunkel knackte es.

Dann schlich der erste Schleier Nebel heran und breitete sich aus. Leise, alles umgreifend. Und etwas folgte ihm. Etwas, das summte. Ein Lied, wovor sogar die Flammen zurückschreckten.
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